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Homeschooling Im Kanton Basel-
Stadt sind im vergangenen
Schuljahr insgesamt in elf Fällen
Ordnungsbussen an Erziehungs-
berechtigte verfügt worden. In
neunFällenwarPrivatunterricht/
Homeschooling der Grund. Dies
gab das Basler Erziehungsdepar-
tement aufAnfragevonKeystone-
SDA bekannt.

So liessen Erziehungsberech-
tigte ihre Kinder trotz fehlender
Bewilligung für Homeschooling
weder die staatliche Schule noch
eine vom Kanton bewilligte Pri-
vatschule besuchen,wieGaudenz
Wacker, Mediensprecher des Er-
ziehungsdepartements, sagte.El-
tern könnennur inAusnahmefäl-
len ihr Kind zu Hause unterrich-
ten. Dafür benötigt es jedes Jahr
eine Bewilligung des Kantons.

In zwei Fällen wurde im ver-
gangenenSchuljahreineBusse in
Höhe von 400 Franken pro er-
ziehungsberechtigtem Elternteil
ausgesprochen, weil die Kinder
aus religiösen Gründen nicht am
Schwimmunterricht teilnahmen.

Seit Inkrafttreten des revi-
dierten Schulgesetzes vor rund
fünfzehn Jahren sind lautWacker
insgesamt 128 Ordnungsbussen
verhängt worden. Oft habe es
sich um sichwiederholende Fäl-
le gehandelt, die zu einer Busse
geführt hätten. Es könne nicht
von 128 verschiedenen «Fällen»
gesprochen werden.

Oft längere Vorgeschichte
«Bussen sind immernurdas letz-
teMittel», sagteWacker. Besuche
ein Kind nicht die Schule, bleibe
es demUnterricht ferne oder liege
eineweitereVerletzung der elter-
lichen Pflichten vor, würden die
Erziehungsberechtigten zuerst
angeschriebenund auf ihre elter-
lichen Pflichten verwiesen.

In einigen Fällen findet laut
Wacker bereits nach dieser Kon-
taktaufnahme ein konstruktiver
Austausch mit den Eltern statt.
Auf diese Weise könne ein Ord-
nungsbussenverfahren verhin-
dert werden.

Der Grosse Rat hatte im Jahr
2009 eine Revision des Schulge-
setzes klar gutgeheissen, die
Rechte und Pflichten der Erzie-
hungsberechtigten regelt.Bussen
an Eltern können seither einfa-
cher verhängtwerden und bis zu
1000 Franken betragen.

Isabelle Thommen/SDA

Basel-Stadt
verhängt Bussen
gegen Eltern

Basel «Gut fürs Klima,gut fürBa-
sel» heisst die neue Klimakam-
pagne des Kantons Basel-Stadt,
die gestern gestartet ist. Damit
will man auf die «Herausforde-
rungenundChancen»desKlima-
schutzes aufmerksammachen, so
die Regierung. Auf den Plakaten
zu sehen sind sieben Personen,
die sich privat odermit ihremUn-
ternehmen für das Klima enga-
gierten. «Ob Lehrling, Sportlerin,
Manager, Architektin oder Male-
rin, jeder kann in seinem Alltag
handeln und mithelfen, der Kli-
maerhitzungentgegenzuwirken»,
schreibt die Regierung im Com-
muniqué. Die Folgen der Klima-
erwärmung wie zunehmende
Hitzewellen, längere Trockenpe-
rioden und häufigere Starknie-
derschläge seien spürbar.DerRe-
gierungsrat hat letztes Jahr Kli-
maschutzzieleverabschiedet.Das
Ziel ist, dass Basel-Stadt bis 2037
klimaneutral wird. (ked)

Klimakampagne
ist gestartet

Simon Erlanger

In diesen Zeiten des wieder auf-
flammendenAntisemitismus ist
es immer wieder im Gespräch,
das Basler Zentrum für Jüdische
Studien. So etwa kam es bei
Vorlesungen desHistorikers Erik
Petry zur Geschichte Israels
mehrfach zu Störaktionen von
Pro-Gaza-Aktivisten. Die Vor-
lesungen werden nun durch
Securitas-Leute gesichert.

Petry, der seit der Gründung
mit dabei ist, führt dies auch auf
den Erfolg und die hohe Sicht-
barkeit des Zentrums zurück,
das am 8. April seinen 25. Ge-
burtstag feiert: «Das Zentrum
für Jüdische Studien ist eineAn-
laufstelle für Medienanfragen,
Nachfragen zu Workshops und
Vorträgen sowie Analysen etwa
zur Diskussion, was Antisemi-
tismus sei oder was die israeli-
sche Gesellschaft ausmache», so
Petry. «Dies merken wir in der
momentanen Situation ganz be-
sonders. Es gibt deutlich mehr
Anfragen, aber auch mehr An-
griffe, da eine bestimme Klien-
tel alles attackiert, was unser
Fach über Judentum und Israel
lehrt, selbstwenn es ein Univer-
sitätsfach ist.»

Das hat Folgen. So musste
aus Sicherheitsgründen die ur-
sprüngliche Jubiläumsfeier des
Zentrumsvom 13.November um
fast ein halbes Jahr auf den kom-
menden Montag verschoben
werden. Die Situation sei zwar
immer noch dramatisch, man
werde aber das Jubiläum trotz-
dem in einer angemessenen
Form feiern und so zeigen, dass
es weitergehe, so Petry.

Auch jenseits der aktuellen
Krise ist das jüdische Erbe der
Schweiz und Europas in politi-
schen und gesellschaftlichen
Debatten ein ständigwiederkeh-
rendesThema. «Auch in Zukunft
wird das Fach Jüdische Studien
deshalb nicht im Elfenbeinturm
betrieben werden können», be-
tontAlfred Bodenheimer, Profes-
sor für Religionsgeschichte und
Literatur des Judentums an der
Universität Basel. «Wir werden
das Gleichgewicht zwischenwis-
senschaftlichen Höchstleistun-
gen, umfassender Lehre und
einerOffenheit für das Informa-
tionsbedürfnis derÖffentlichkeit
halten müssen.»

Entstanden aus der klassi-
schen Judaistik als Hilfswissen-
schaft der Theologie, beschäf-
tigen sich moderne jüdische
Studien mit der ganzen Band-
breite derKultur- und Sozialwis-
senschaften. Leitdisziplinen sind
dabei Geschichte und Literatur.
Diese bilden denn auch seit
25 Jahren die Schwerpunkte des
Basler Zentrums für Jüdische
Studien.

Es begann in einem
einzigen Zimmer
Begründet wurde das damalige
Institut von zwei Professoren der
Uni Basel, dem Historiker Heiko
Haumann und dem Theologen
Ekkehard Stegemann (1945–
2021). Sie riefen gemeinsammit
dem Theologieprofessor Rudolf
Brändle 1996 die Stiftung für
Jüdische Studien ins Leben.

Einewesentliche Station auf dem
Weg zum Uniinstitut war dabei
das 100-Jahr-Jubiläum des Ers-
ten Zionistenkongresses, an dem
zahlreiche Basler Forscherinnen
und Forscher beteiligt waren. Es
gab eine historischeAusstellung
sowie ein wissenschaftliches
Symposium.

Im Oktober 1998 nahm dann
mit demHistorikerErik Petryund
derTheologin ChristinaTuordas
heutige Zentrum seinen Betrieb
auf, untergebracht in einem ein-
zigen Zimmer am Petersgraben.
Getragenwurde es hauptsächlich
von Spendern und Stiftungen.
Inhaber des ersten Lehrstuhls
für Jüdische Geschichte an einer
Schweizer Uni wurde etwas spä-
ter Jacques Picard, ehemaliges
Mitglied derBergier-Kommission
zur Schweizer Geschichte im
ZweitenWeltkrieg.

2003 kam Alfred Bodenheimer
ans Institut. Dieseswuchs rasch
und zog bald von seinem zwei-
ten Standort amHeuberg an die
heutige Heimat an der Leimen-
strasse.

2011 verliess Picard das Insti-
tut. Durch den daraus resultie-
renden Abzug einer grösseren
Stiftung gab es ein finanzielles
Loch, das von der Uni gestopft
wurde. Alfred Bodenheimer
wurde Leiter mit Erik Petry als
seinem Stellvertreter.

Universität will Institut
finanziell tragen
2012 erhielt das Institut seine
aktuelle Struktur und seinen
heutigen Namen «Zentrum für
Jüdische Studien»,was auch auf
eineVerbreiterung desAngebots
hindeutet. Dieswurdewiederum
dank Spenden und dem Einsatz
von Stiftungen möglich.

Trotz dieser grosszügigen
Zuwendungen vor allem von jü-
discher Seite steuerte das Zent-
rum für Jüdische Studien in den
letzten Jahren finanziell unsiche-
ren Zeiten entgegen. Doch diese
Sorgen scheinen mittlerweile
überwunden.

Die Universität Basel wird in
den nächsten Jahren beginnen,
das Institut vollumfänglich zu
tragen. «Wir sind ein kleines
Fachmit einer grossenAusstrah-
lung – sowohl was die For-
schungsqualität wie auch den
medialen und gesellschaftlichen
Diskurs angeht. Auch die Uni-
versität hat dies erkannt und
verstanden, dass unsere finan-
zielle Zukunft, die lange weit-
gehend auf Spenden beruhte,
gesichert werden muss», so
Bodenheimer.

Ein kleines Fachmit
einer grossen Ausstrahlung
Jubiläum in schweren Zeiten Aus Sicherheitsgründenmusste das Zentrum für Jüdische Studien
der Uni Basel im letzten Herbst die Feier zum 25-Jahr-Jubiläum verschieben. Nun findet sie endlich statt.

Das Team des Zentrums für Jüdische Studien an seinem Wirkungsort an der Leimenstrasse. Foto: PD

«Die Universität
hat verstanden,
dass unsere
finanzielle Zukunft
gesichert werden
muss.»

Alfred Bodenheimer
Institutsleiter

Ein Gründungsvater des Zentrums für Jüdische Studien schaut zurück

«Das Zentrum für Jüdische
Studien an der Universität Basel
blickt auf 25 Jahre erfolgreiche
Arbeit zurück: Attraktive Lehr-
veranstaltungen, interessante
Forschungsprojekte mit weit-
reichenden Ergebnissen,
ausgezeichnete Dissertationen,
wichtige Publikationen und nicht
zuletzt eine intensive Öffentlich-
keitsarbeit zeugen davon.
Die interdisziplinäre Kooperation
hat sich ebenso bewährt wie der
Zugang, die Lebenswelten von
Jüdinnen und Juden in den Mittel-
punkt von Lehre und Forschung zu
stellen. Wie es schon das Leitbild
vorsah, das der Gründung des

Instituts 1998 zugrunde lag, kann
auf diese Weise der Blick auf
jüdisches Leben von innen wie
von aussen gerichtet werden. Die
Kultur von Jüdinnen und Juden,
ihr Selbstverständnis, ihre

Erfahrungen, Denk- und Verhal-
tensweisen werden imWandel und
in denWechselbeziehungen mit
der nicht jüdischen Umwelt sowie
in den jeweiligen historischen
Verhältnissen deutlich.
Besonders wichtig war es von
Anfang an, über diesen Zugang
Ursachen und Mechanismen des
Antisemitismus zu untersuchen
und darüber aufzuklären. Wie wir
gegenwärtig erleben, ist dies nach
wie vor von grosser Bedeutung.
Dies bleibt auch in Zukunft eine
erstrangige Aufgabe.»

Dieser Text wurde der BaZ
von Heiko Haumann übermittelt.Heiko Haumann. Foto: Tamedia
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